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Der Saal war wie verzaubert
Kammermusik plus in der Alten Aula Heidelberg – Italienischer Pianist Federico Colli spielte Beethoven, Mussorgsky, Bach und Scarlatti

Von Christoph Wagner

Wenn ein 30-jähriger Nachwuchspianist
mit Beethovens „Mondscheinsonate“ und
Mussorgskys „Bilder einer Ausstellung“
gleich zwei der populärsten Klavierwer-
ke auf sein Programm setzt, ist das eine
klare Ansage: Ich brauche keinen Ver-
gleich zu scheuen, im Gegenteil, ich habe
ganz Eigenes, noch nie Gehörtes zu sa-
gen. Als Federico Colli die Alte Aula be-
trat, glaubte man im ersten Moment nicht
wirklich, dass es schon der Pianist des
Abends wäre. Da kam mit langsamen
Schritten eine recht kleine, fast schmäch-
tige Gestalt, den Rücken gebeugt, den
Blick auf den Boden gerichtet. Sich ver-
beugen zu müssen, schien ihm fast pein-
lich zu sein. Er setzte sich an den Flügel,
begann sofort – und der Saal war wie ver-
zaubert.

Die Sonate f-Moll K 466 von Dome-
nico Scarlatti tauchte er durch subtile
Phrasierungen und äußerst differenzier-
te dynamische Schattierungen in tiefste
Melancholie und entwickelte dabei eine
geradezu atemberaubende Klangschön-
heit, sodass man gar nicht anders konn-
te, als absolut konzentriert zuzuhören.

Die leichtgewichtigere zweite Scar-
latti-Sonate C-Dur K 95 bot etwas Ent-
spannung. Colli hat sie an dieser Stelle si-
cher gewählt, weil sie mit einer Melodie
in langen Noten und Triolenbegleitung

den gleichen Duktus hat wie der Kopf-
satz der anschließenden „Mondschein-
sonate“ von Beethoven. Den begann er
ohne jede Pause im gleichen Tempo und
gleicher Dynamik, sodass man nicht so-
fort merkte, dass Beethoven schon be-
gonnen hatte. Den ersten Satz, dem die

Sonate ihren Namen verdankt, spielte
Colli ohne jedes Pathos und schuf da-
durch eine besonders intime Atmosphä-
re.

Verblüfft realisierte man, wie nahe
sich Beethoven und Scarlatti eigentlich
sind. Nach der kurzen Erholungspause

des Allegretto, dieser „Blume zwischen
zwei Abgründen“, wie Franz Liszt mein-
te, mutierte Colli zum brillanten Virtu-
osen. Wie ein Vulkanausbruch fegte das
Presto-Finale in fulminantem Tempo und
einer bis an die Grenze des Hässlichen
reichenden Kraftentfaltung die bis dahin
aufgebaute empfindsame Atmosphäre
einfach hinweg.

Die Klavierbearbeitung der d-Moll-
Chaconne für Violine solo von Johann Se-
bastian Bach durch Ferruccio Busoni gilt
gemeinhin als virtuoses Paradestück von
zweifelhaftem künstlerischen Wert. Colli
gelang es jedoch, die teilweise irrwitzige
Virtuosität so zu übersteigern, dass die-
ses Werk eine geistige Größe erreichte, die
jedes menschliche Fassungsvermögen
übersteigt.

Inden„BilderneinerAusstellung“von
Modest Mussorgsky wurde Colli dann
endgültig zum Maler. Durch eine Spiel-
technik, für die es keine Schwierigkeiten
mehr zu geben schien, und eine groß-
artige Anschlagskultur reizte er die
klanglichen Möglichkeiten des Konzert-
flügels vollständig aus und erschuf da-
mit zehn Bilder von einer so fein nuan-
cierten Farbigkeit, wie sie kein Sym-
phonieorchester je erreichen kann.

Entsprechend begeistert war der
Schlussbeifall. Colli bedankte sich mit
einer weiteren, jetzt aber sehr virtuosen
Sonate von Domenico Scarlatti.

Mit virtuoser Spieltechnik: der Pianist Federico Colli. Foto: Benjamin Ealovega

Selbstironie ist
sein Markenzeichen

Im Rahmen der „Tausend Tattoo“-Tour begeisterte
Sido das Publikum in der Frankfurter Jahrhunderthalle

Von Carolin Oesterreich

Richtig gehört: Sido ist „wieder zurück“,
jedoch nicht so, wie es 2008 in dem Al-
bum „Ich und meine Maske“ verkündet
wurde. Stattdessen zeigt er mit seinem
jüngsten, eher massentauglichen Pro-
jekt, dass er auch eine andere Seite auf-
ziehen kann. Deshalb passt der Titel „Ich
und keine Maske“ für den ehemaligen
Maskenträger besser.

Stücke des neuen Albums und seine
„Klassiker“ bilden eine gute Mischung
beim Liveauftritt in der Frankfurter
Jahrhunderthalle. Die Fans
kamen voll auf ihre Kosten.
Vom ersten Moment an. In
seiner authentischen Art
spulte Sido sein Programm
nicht etwa ab, sondern er
gestaltete ein rundes Kon-
zert mit einer gehörigen
Portion Selbstironie. Er ko-
kettierte damit, bei der
Show „The Voice of Ger-
many“ auf dem letzten Platz
gelandet zu sein. Seine
Sympathie und Energie lie-
ßen in Frankfurt sogar sei-
ne angeschlagene Stimme und die dar-
aus resultierenden kleinen Patzer kom-
plett in den Hintergrund rücken.

Sido präsentierte sich sehr nahbar, in-
dem er auch das Publikum mit einbezog.
So sprach er auch die Jüngsten direkt an,
spielte anschließend ein passendes Lied
und ging weiter zu persönlichen Songs
über das Elterndasein. Es kam eine rich-
tig familiäre Stimmung auf, unterstützt
durch Sidos Sohn, der am Schlagzeug den
Ton angab.

Nicht nur seine Familie wurde ein-
bezogen, auch seine diversen Gäste setz-
te er gekonnt in Szene. Besonders her-
ausstechend war Sidos Interaktion mit
der Backgroundsängerin Karen Firlej, die
er auf der Hauptbühne positionierte,
während er selbst auf der kleinen Bühne

in der Menge verblieb. Hier erreichte das
sonst eher nüchterne Bühnenbild eine
ideale Wirkung. Bei „Carmen“ wurde eine
kitschig-romantische Atmosphäre ge-
schaffen, die nicht besser dazu hätte pas-
sen können.

Ganz klar wird: Sido, bürgerlich Paul
Würdig, ist nicht nur einer der erfolg-
reichsten Rapper, sondern auch eine Le-
gende der deutsch Rap- und HipHop-
Szene, die er maßgeblich geprägt hat. Al-
les begann mit zwanglosen Open-Mic-
Sessions im Royal Bunker in Berlin, nach
dem später auch ein Album benannt wur-

de. Er gründete das Rap-
Kollektiv „Die Sekte“, das
von dem erfolgreichen Label
„Aggro Berlin“ entdeckt
wurde und insgesamt sechs
„Ansagen“ herausbrachte.
2004 kam mit „Maske“ sein
erstes Soloalbum heraus,
ausgezeichnet mit einer Gol-
denen Schallplatte. Die kurz
zuvor erschiene Single „Mein
Block“ gilt als Klassiker des
deutschen Raps.

Naheliegend, dass mit
„Mein Block“ und „Wie Pa-

pa“ das Konzert der „Tausend Tattoo“-
Tour eröffnet wurde. Dass sich unter den
Konzertbesuchern Euphorie und der
Wille nach mehr ausbreitete, merkte man
daran, dass immer wieder die eingängige
Melodie des „Arschficksongs“ skandiert
wurde. Dieser provokante Song ist ein
Muss auf jedem Sido-Konzert. Er ließ die
Menge jedoch lange darauf warten und
stichelte seine Fans mit der Wahl, ob sie
diesen Song oder doch lieber den aus dem
Radio bekannten Hit „Einer dieser Stei-
ne“ hören wollen. Es sind gerade solche
kleinen Provokationen, die beim Publi-
kum so gut ankommen.

Nach gut zwei Stunden leerte sich die
Jahrhunderthalle in der Gewissheit: Das
nächste Sido-Konzert wird wieder aus-
verkauft sein.

Mal provokant, mal fami-
liär: Sido. Foto: dpa

Frauenpower im zeitgenössischen Tanz
Sechs Sieger des Stuttgarter Solo-Tanz-Theater-Festivals gastierten in der Heidelberger Hebelhalle

Von Isabelle von Neumann-Cosel

Wenn man wissen möchte, was gerade
„in“ ist im zeitgenössischen Tanz, kann
man natürlich viele unterschiedliche We-
ge einschlagen. Einer davon könnte im
Frühjahr nach Stuttgart führen, wo im
jährlichen Internationalen Solo-Tanz-
Theater-Festival Tänzer und Choreogra-
fen aus aller Welt um die Gunst einer
hochkarätigen Jury eifern.

Es geht um Tanz pur – die Auftritte
dürfen nicht länge als 15 Minuten dau-
ern und keine Umbauten auf der Bühne
erfordern. Die Jury ermittelt die jeweils
drei Besten in Sachen Choreografie und
Tanz; zusätzlich sind weitere Preise aus-
gelobt. Zum außergewöhnlichen Kon-
zept des von Marcello Santos organi-
sierten Events gehört es, die Preisträger

ein halbes Jahr später zusammen auf eine
kleine Tournee zu schicken, sozusagen als
Festival-Gala. Diese gastiert seit etli-
chen Jahren regelmäßig in der Heidel-
berger Hebelhalle und hat zu Recht einen
veritablen Fanclub.

Der bekam in diesem Jahr Frauen-
power satt zu sehen. Fünf der gezeigten
sechs Stücke waren von Frauen erdacht
und getanzt – dagegenzuhalten war für
SethBuckley (Kanada) in„Onírico“,einer
Choreografie des Spaniers Carlos Gon-
zalez, keine einfache Aufgabe. Dennoch
hatte die Jury ihn mit dem zweiten Preis
für Tanz ausgezeichnet.

Der für das sanfte Thema Traum so-
zusagen gegen den Strich besetzte, außer-
ordentlich kraftvolle Tänzer faszinierte
durch Behutsamkeit, die der Fantasie
Raum ließ.

Drei der Preisträgerinnen hatten für
sich selbst choreografiert und konnten
demonstrieren, wie gut sie die Stärken des
eigenen Körpers in Szene zu setzen wuss-
ten. Die Israelin Shirley Barbie (dritter
Preis Choreografie) spielte in „Do You
Love Me“ gekonnt mit der Projektion von
Gefühlen. Mit besonderer Bühnenprä-
senz punktete die Brasilianerin Loretta
Pelosi Oliviera (dritter Preis Tanz), die in
„Dolores“ Weiblichkeit pur thematisier-
te, mit vielen Facetten und großer eroti-
scher Ausstrahlung.

Wie das gehen kann, wenn man gar
nicht auf Außenwirkung bedacht ist, son-
dern nur mit sich selbst eins sein will –
das demonstrierte Nina Plantefève-Cas-
tryck (Belgien). „All inOne“gewannnicht
nur den zweiten Preis für Choreografie,
sondern auch den Stuttgarter Publi-

kumspreis – das Heidelberger Publikum
hätte sicherlich auch zugestimmt.

Der Siegerpreis in Sachen Tanz ging
an Linda Cordero Rijo (Italien) für ihre
theatralisch prägnante Umsetzung der
Choreografie „No Room Service. Please“
von Beatrice Bodini (Italien). Die Über-
windung der Ängste allein im Hotelzim-
mer – dieses Thema der konzeptionell et-
was überladenen Choreografie bot der
Tänzerin eine attraktive Plattform.

Der erste Preis für Choreografie ging
indessen nach Frankreich an Leïla Ka. In
ihrem Stück „Pode ser …?“ (Vielleicht)
lässt sie eine HipHop-Tänzerin, die Is-
raelin Aviv Horovitz, mit Musik von
Schubert zusammenprallen. Die Choreo-
grafie lebt von der großen Kunst kleiner
und spannungsreicher Bewegungen, die
die Zuschauer in Bann zogen.

Monatelang
auf der Flucht
„Sky and Ground“ beim

68. Internationalen Filmfestival
Von Stefan Otto

„Wir haben kein Zuhause. Wir haben nur
eine Tasche, den Himmel und die Erde“,
erklärt ein Flüchtlingsmädchen aus Sy-
rien, bevor es ergänzt: „Und die Fami-
lie.“ Die Flucht ihrer Familie über die
Balkanroute dokumentiert der Film „Sky
and Ground“ von Talya Tibbon und Jo-
shua Bennett. Beim 68. Internationalen
Filmfestival Mannheim-Heidelberg ist er
nominiert für den Special Award.

„Sky and Ground“ wirft uns mitten
hinein in den syrischen Bürgerkrieg. Der
Film beginnt in der Millionenstadt Alep-
po während der Kampfhandlungen 2016.
Es sind ungeschönte Bilder, die der sy-
rische Kurde Abdullah Sheik Nabi auf-
genommen hat, noch bevor Talya Tibbon
auf ihn und seine Familie gestoßen ist. Sie
nennen ihn Guevara, wegen seiner Ver-
ehrung des kubanischen Revolutionsfüh-
rers Che Guevara. Guevara Nabi ist die
Hauptfigur von „Sky and Ground“ und
der Kopf einer Familie, der die Filme-
macherin im Flüchtlingslager Idomeni im
Norden Griechenlands begegnet ist.

„Das war eine einzigartige Gelegen-
heit, den Leuten auf dieser Ebene zu fol-
gen“, erläutert Tibbon in Mannheim. Zu-
sammen mit ihrem Kameramann Axel
Baumann hatte sie sich gezielt in Flücht-
lingslager begeben und direkt sowie über
Social-Media-Kanäle nach Personen ge-
sucht, die bereit waren, sich bei ihrer
Flucht von einem Kamerateam begleiten
zu lassen. Die Nabis, 15 Personen insge-
samt, waren einverstanden. Von ihrer
Heimat Aleppo aus waren sie mit Hilfe
eines Schleusers über das Ägäische Meer
bereits in Idomeni angelangt.

Die Grenze zu Nordmazedonien ist of-
fiziell bereits geschlossen, als sie es den-
noch durch die junge Republik über Ser-
bien und Ungarn bis nach Wien und
schließlich nach Berlin und an die Ostsee
schaffen. Auf strapaziösen Schleichwe-
gen zu Fuß, später per Bus und Bahn, stets
auf der Hut und immer in Angst, ent-
deckt zu werden, sind sie monatelang
unterwegs und wir ganz dicht bei ihnen.
Heute leben die Nabis, die vor drei Jah-
ren nach Deutschland gekommen sind,
mit befristetem Asylstatus in Berlin. Die
KindergehenzurSchuleodermacheneine
Ausbildung, und Guevara arbeitet mitt-
lerweile beim Online-Versandhandel.

i Info: „Sky and Ground“ läuft noch am
24. November um 21 Uhr im Festi-
valkino II in Heidelberg.
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Unsere Ärztin Katharina von Goldacker
untersucht im Südsudan ihre Patientin
Nyajuok Thot Tap, die im achten Monat
schwanger ist. © Peter Bräunig

SPENDEN SIE ZUVERSICHT
IN BANGEN MOMENTEN

IHRE SPENDE RETTET LEBEN: 50Euro kostet das
sterile Material für fünf Geburten. Ohne dieses erleiden
Frauen häufig lebensbedrohliche Infektionen.
Private Spender*innen ermöglichen unsere unabhängige Hilfe – jede Spende macht uns stark!
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